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„Sieh, dein König kommt zu dir, …. ein König aller Königreich“,2 
„O König aller Ehren, Herr Jesu, Davids Sohn“3 singen wir in der 
Advents- und Weihnachtszeit.  
Dabei nehmen wir Bezug auf die altisraelitische Erwartung des 
Messias, eines Heilsbringers für sein Volk, der Sohn Gottes und 
zugleich Nachkomme des Königs David sein würde und nur als 
ein König vorgestellt werden konnte. Die christliche Heilserwar-
tung allerdings gründet sich auf die Weihnachtsüberlieferung des 
Neuen Testaments, die die Ankunft des lang erwarteten Messias 
in der Geburt des Jesuskindes bereits erfüllt sah: „Der wird groß 
sein und Sohn des Höchsten genannt werden; und Gott der Herr 
wird ihm den Thron seines Vaters geben, und er wird König sein 
über das Haus Jakob ewiglich, und sein Reich wird kein Ende 
haben“ (Lukas 1,32‒33).4 So hatte es der Engel gesagt, als er, 
dem Evangelisten Lukas zufolge, der künftigen Mutter Maria die 
Geburt ihres Kindes verhieß.5 
Im Bericht des Matthäus sind es Sterndeuter aus Babylon, die 
nach dem „neugeborenen König der Juden“ fragen (Matthäus 
2,2) und unter Hinweis auf eine messianische Verheißung des 
Propheten Micha (Micha 5,1) nach Bethlehem geschickt werden, 
                                                          
1  Weiterführende Literatur: Jan Assmann, Die Zeugung des Sohnes. 
Bild, Spiel, Erzählung und das Problem des ägyptischen Mythos, in: 
Jan Assmann/Walter Burkert/Fritz Stolz (Hrsg.), Funktionen und 
Leistungen des Mythos (Orbis Biblicus et Orientalis 48), Frei-
burg/Göttingen 1982, 13–61; Joachim Kügler, Pharao und Chris-
tus? Religionsgeschichtliche Untersuchung zur Frage einer Verbin-
dung zwischen altägyptischer Königstheologie und neutestamentli-
cher Christologie im Lukasevangelium (Bonner Biblische Beiträge 
113), Bodenheim 1997; Elke Blumenthal, Die biblische Weihnachts-
geschichte und das alte Ägypten (Sitzungsberichte der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Kl., 1999/1), München 
1999; Elke Blumenthal, „Die Windeln des Christkinds“, in dieser 
Publikation. 
2  Evangelisches Gesangbuch. Ausgabe für die Evangelische Landes-
kirche Anhalts usw., Berlin/Leipzig 1993, Nr. 1 (im Folgenden EG). 
3  EG Nr. 71. 
4  Bibelzitate nach der revidierten Luther-Übersetzung, Stuttgart 2016. 
5  Weihnachtsüberlieferung nach Lukas: 1,26‒38 Ankündigung der 
Geburt Jesu; 1,46‒56 Marias Lobgesang; 2,1‒20 Jesu Geburt; 
2,21‒39 Jesu Beschneidung und Darstellung im Tempel. 





wo sie dem Kind ihre Huldigungen erweisen wie einem designier-
ten Herrscher.6 Auch der regierende jüdische König Herodes 
nimmt die Nachricht der Astrologen von einem neugeborenen Kö-
nigskind ernst, so ernst, dass er alle männlichen Babys in Jesu 
Geburtsort Bethlehem ermorden lässt, um den potentiellen Thron-
prätendenten auszuschalten. Die Heilige Familie, rechtzeitig ge-
warnt, hatte sich durch Flucht nach Ägypten retten können. 
Bei aller Verschiedenheit sind sich die Texte darin einig, dass das 
in Bethlehem zur Welt gekommene Kind Jesus ein König und der 
langerwartete Messias der Juden sei. Das war in der römischen 
Provinz Judäa politisch anstößig und widersprach den jüdischen 
Messiashoffnungen ebenfalls, stimmte aber mit Jesu Selbstver-
ständnis überein. So wurde sein Anspruch auf das Königtum zum 
Gegenstand seiner Anklage und Verurteilung, zuerst vor der jüdi-
schen Religionsbehörde und dann vor dem römischen Statthalter 
Pontius Pilatus, und Jesus hat ihn im Laufe des Prozesses wieder-
holt bestätigt. Es war daher folgerichtig, dass sein Galgen eine 
Inschrift mit der lateinischen Urteilsbegründung INRI trug: Iesus 
Nazarenus Rex Iudeorum „Jesus von Nazareth, der Juden König“ 
(Johannes 19,19). 
Dennoch war es ein Unrechtsurteil, denn Jesus hat nie einen Zwei-
fel darüber gelassen, dass sein Reich „nicht von dieser Welt“ (Jo-
hannes 18,36) sei und den landläufigen Erwartungen an einen 
König nicht entsprach. Er ist „in niedern Hüllen“ und „ohne stolze 
Pracht“7 gekommen, und „sein Königsthron ist Heiligkeit, sein 
Zepter ist Barmherzigkeit“8 – so wiederum unsere Adventslieder. 
Heutzutage hat die Institution des Königtums nur noch selten po-
litische und religiöse Relevanz, auch nicht für Christen; für sie be-
steht Jesu Königsherrschaft darin, dass sie sein Vorbild und seine 
Lehren als Richtschnur für ihr Leben verstehen und als Vision für 
die Welt. In der Antike dagegen wurden die Länder rund um das 
Mittelmeer von Königen und Kaisern beherrscht, die über eine 
mehr oder minder gewaltige politische, wirtschaftliche, militäri-
sche Macht geboten. Deren Erhalt ergab sich freilich nicht von 
selbst; die Herrscher mussten darum kämpfen und sich dazu von 




Das war nicht erst unter dem Kaiser Augustus so, in dessen Re-
gierungszeit das Lukasevangelium seine Weihnachtsgeschichte 
datiert. Schon mehr als 1500 Jahre vor Jesu Geburt in Palästina 
                                                          
6  Weihnachtsüberlieferung nach Matthäus: 1,18‒24 Jesu Geburt; 
2,1‒12 Flucht nach Ägypten; 2,16‒18 Kindermord des Herodes; 
2,19‒23 Rückkehr aus Ägypten. 
7  EG Nr. 14. 
8  EG Nr. 1. 





erzählt ein Mythos in dem geographisch benachbarten Ägypten, 
wie es dazu kam, dass der regierende Pharao als Sohn des 
höchsten Gottes verehrt wurde, und wieso er seine Herrschaft mit 
dem Auftrag dieses übermächtigen Vaters begründete. Es ist die 
Geschichte von Zeugung, Geburt und Anerkennung des Königs, 
wie sie in Wort und Bild auf den Wänden mehrerer Tempel auf-
gezeichnet worden ist. 
Die folgenden Darstellungen9 geben den Mythos in der Fassung 
des Amuntempels König Amenophis‘ III. (1379‒1340 v. Chr.) in 
Luxor wieder (Szenen 1‒15), ergänzt durch zwei Szenen (16‒
17) aus dem Zyklus im Totentempel der Königin Hatschepsut 
(1467‒1445 v. Chr.) in Deir el-Bahri. Die beiden Versionen wei-
chen nur wenig voneinander ab und sind unterschiedlich gut er-
halten. In Deir el-Bahri verkündet der Reichsgott Amun der ver-
sammelten himmlischen Götterschaft, er werde mit der Gemahlin 
des regierenden Königs einen neuen Pharao zeugen, der ein Se-
gen für Götter und Menschen sein werde.  
Die Parallele in Luxor (Szene 1) zeigt allerdings diesen „Prolog 
im Himmel“ nicht, sondern die Königin, wie sie von der Liebes-
göttin Hathor auf ihre Rolle vorbereitet wird, und Amun, der sich 
ihr naht. In Szene 2 tritt der Gott dem königlichen Ehegatten ge-
genüber und wird anschließend von dem ibisköpfigen Gott Thot 
zum Königspalast geleitet (Szene 3). 
 
                                                          
9  Abbildungen entnommen aus: Assmann/Burkert/Stolz, a.a.O., Abb. 
1‒17, siehe Fn. 1, open access im Repositorium www.zora.uzh.ch. 





Dort findet die Vereinigung des Gottes mit der Königin statt 
(Szene 4), ausgedrückt durch behutsames Verschränken der 
Hände und Beine. Die Lebenshieroglyphe, die er ihr an die Nase 
hält, und die Anwesenheit der beiden Geburtsgöttinnen, die das 
Paar auf den Händen tragen, deuten die Empfängnis an, wäh-
rend, wie die hieroglyphische Beischrift mitteilt, der Gott aus den 
Liebeslauten der Königin den Namen des Kindes formt. Nun be-
auftragt Amun den widderköpfigen Schöpfergott Chnum, das 
Baby zu bilden, dazu seinen Ka, ein Double des Kindes und Ver-
körperung seiner unsterblichen Persönlichkeit (Szene 5). Während 
Chnum mittels einer Töpferscheibe zu Werke geht (Szene 6), ver-
kündet der Gottesbote Thot der Königin die Würden und Titel, die 
ihr als Gottesgemahlin zustehen (Szene 7), und führt die Schwan-










Diese findet auf einem breiten, in drei Bildstreifen übereinander 
angeordnetem Bett inmitten einer Fülle hilfreicher göttlicher We-
sen statt (Szene 9). Das nunmehr geborene Kind mit seinem Ka 
wird von Amun als dem Vater förmlich anerkannt (Szene 10), 




Auf dem dreistufigen Bett werden die junge Mutter und Kind und 
Ka von göttlichen Pflegern und Ammen gewartet und gesäugt 
(Szene 12). Gottheiten des Wohlstands (Szene 13) und des Kö-
nigtums führen die beiden kindlichen Gestalten dem Amun zu, 
um sie segnen zu lassen (Szene 14).  
 







Weitere Götter verehren das Duo, statten es mit weiteren Heils-
gütern aus, sorgen – vielleicht – für eine rituelle Beschneidung 
(das entsprechende Bilddetail ist schlecht erhalten) (Szene 15) 
und vollziehen eine symbolische Reinigung (Szene 16). Nun wie-
der in himmlischen Gefilden, stellt Amun der versammelten Göt-
terwelt das Gotteskind vor, und dieses empfängt ihre Huldigun-
gen (Szene 17). 
Dieser Mythos wird von mehreren Pharaonen berichtet, die je-
weils ihre eigenen Namen und die ihrer königlichen Eltern in den 
Text geschrieben und ihn dadurch auf sich selbst bezogen hatten. 
Doch schon Jahrhunderte, bevor man ihn in allen Einzelheiten 
aufgezeichnete, hatte jeder amtierende König den Titel „Sohn des 
Re“, also des ursprünglich höchsten Gottes, getragen. Die Bild-
Text-Folge über die göttliche Geburt des Pharao war geschaffen 
worden, um dieses Grundphänomen ägyptischer Königstheolo-
gie zu interpretieren und das Gottkönigtum des jeweiligen Inha-
bers zu bekräftigen. In der Praxis geschah das freilich erst nach-
träglich, wenn der designierte Thronfolger den Thron bereits be-
stiegen hatte und zum „Sohn des Re“ gekrönt worden war, wobei 
seit dem Neuen Reich – zuerst belegt bei Hatschepsut – der in-
zwischen zum Reichsgott avancierte Amun die Rolle des Vater-
gottes übernahm. 
 
Hier nun kann ein Vergleich mit dem Königtum des Jesus von Na-
zareth ansetzen. Die Forschung ist sich darin einig, dass auch 
seine Geburtsgeschichten keine authentischen Ereignisberichte 
sind, sondern frei erdachte Legenden, und dass sie – Jahrzehnte 





nach seinem Tod – von der christlichen Gemeinde tradiert wur-
den, um ihrem Glauben an seine göttliche Sendung Ausdruck zu 
verleihen. 
Ägyptische und biblische Überlieferung gleichen einander in ih-
ren Kernaussagen: dass ein Kind auf Befehl des höchsten Gottes 
auf wundersame Weise geboren wird, dass dieser Gott sein Va-
ter ist, und dass dies alles zum Heil der Welt geschieht. Im Ein-
zelnen gibt es allerdings kulturspezifische Unterschiede. Auf dem 
Boden der polytheistischen ägyptischen Religion interagieren 
Götter und Könige zwischen Himmel und Erde, in der neutesta-
mentlichen monotheistischen Vorstellungswelt öffnet sich der Him-
mel über einer irdischen Szenerie, die aber von göttlichen Boten 
als Offenbarung des einen Gottes gepriesen wird. Nach dem 
zyklischen ägyptischen Geschichtsverständnis wiederholt sich 
das mythische Geschehen prinzipiell mit jedem neuen König 
(auch wenn es nicht von jedem überliefert ist). Jesu Geburt hinge-
gen wird als einmaliges historisches Ereignis in Zeit und Raum 
verortet und mit dem politischen Vorgang einer Volkszählung ver-
bunden. Zwar halten diese vermeintlichen Fakten einer kritischen 
Prüfung nicht stand, sondern sind geschichtstheologische Fiktio-
nen, aber die Evangelisten Lukas und Matthäus haben Jesu Ge-
burtslegenden zweifellos als authentisch bewertet und ihren bio-
graphischen Berichten als Auftakt seines Lebenslaufs vorange-
stellt. Unterschiedlich sind auch die sozialen Milieus der Schau-
plätze und Personen: hier der Palast eines regierenden Königs, 
dort die Notunterkunft einer Handwerkerfamilie und Viehhirten 
auf kargen Weideflächen. Der Geltungsanspruch der jeweiligen 
Heilszusagen ist beiderseits universal formuliert, aber in der 
ägyptischen Nationalreligion endet er an Ägyptens Landesgren-
zen, während das entstehende Christentum auf den gesamten 
Erdkreis ausgerichtet war, soweit ihn das damalige Weltbild ein-
schloss.  
Ungeachtet dieser Differenzen stellt sich bei genauer Analyse her-
aus, dass der Handlungsverlauf beider Erzählungen aus ver-
wandten Motiven aufgebaut ist. Ebenso wie die ägyptische Kö-
nigsgemahlin erfährt Maria von ihrer bevorstehenden Mutter-
schaft durch einen Gottesboten, ebenso wie die Pharaonin wird 
sie auf göttliche Veranlassung schwanger. Die Namen beider Kin-
der waren von den Vatergöttern vor der Geburt festgesetzt wor-
den und werden ihnen danach feierlich verliehen, und am Ende 
werden die Neugeborenen der jeweiligen Öffentlichkeit als Got-
tessöhne und zukünftige Könige vorgestellt, die ihrem eigenen 
Volk und der ganzen Welt Gedeihen und Frieden bringen wür-
den.  
Dass sich diese Übereinstimmung nicht auf den ersten Blick er-
schließt, erklärt sich nicht nur aus den unterschiedlichen Prägun-
gen der beiden Kulturen, sondern auch aus den unterschiedlichen 





Medien und Erzählweisen, deren sie sich bedienen. Die ägypti-
sche Fassung übermittelt eine Kette von fortlaufenden Ereignissen, 
wobei Text und Bild einander ergänzen. Die Evangelien benutzen 
den Erzählmodus nur als Rahmen, in dem verschiedenartige 
Textsorten – Engelsbotschaften, Gebete, Lobgesänge – die Fort-
setzung übernehmen, so dass sich unterschiedliche Perspektiven 
und Akzentuierungen ergeben. In der ägyptischen Komposition 
ist die Gottheit von Station zu Station der Träger der Handlung, 
in der biblischen tritt sie nirgends in Erscheinung, aber ihr Wille 
lenkt die Vorgänge ebenfalls. So stehen die Zeugung und Geburt 
des Kindes im Mittelpunkt der ägyptischen Dramaturgie, doch 
von den Evangelisten werden sie nur indirekt berührt: in den Dia-
logen zwischen den Boten Gottes und den betroffenen Personen 
Josef und Maria, in denen Marias Jungfräulichkeit (ein griechi-
sches, kein alttestamentliches und kein ägyptisches Motiv) prob-
lematisiert und Gottes Vaterschaft spirituell erklärt wird.  
Dies mag genügen, um Wesen und Umfang des Transformations-
prozesses anzudeuten, durch den die altägyptische theologische 
Formulierung der Gottessohnschaft eines irdischen Herrschers un-
ter den veränderten Bedingungen der neutestamentlichen Zeit in 





Jesu messianische Sendung wird in den biblischen Geburtsge-
schichten immer wieder betont und durch Rückbezüge auf das 
Alte Testament beglaubigt. Die königstheologischen Vorstellun-
gen und Erzählmotive ägyptischer Herkunft mindern Jesu in David 
verwurzeltes Königtum nicht. Vielmehr übertragen sie die im Nil-
tal entwickelten Vorstellungen von der Gottessohnschaft des Pha-
rao auf seine Person, allerdings mit einem Geltungsanspruch, der 
über seine jüdische Herkunft hinausging. 
Die These, dass altägyptische Herrschaftskonzepte aus dem 2. 
Jahrtausend v. Chr. noch zur Zeit Jesu gültig waren und die Ge-
schichtsschreibung über ihn noch Jahrzehnte nach seiner Geburt 
beeinflusst haben könnten, bedarf einer ausführlichen Beweisfüh-
rung, die ich hier nicht im Einzelnen vornehmen kann. Nur zwei 
Argumente seien skizziert: 
1. Der altägyptische Mythos von der Geburt des Gottkönigs ist 
nicht nur über die Jahrhunderte in seinem Entstehungsland tradiert 
worden, sondern hat von dort in den Mittelmeerraum ausge-
strahlt. Als Alexander der Große zuerst Syrien und Palästina, 
dann im Jahr 332 v. Chr. auch Ägypten seinem Großreich ein-
verleibte, hat er sich besonders von den dort wirksam gebliebe-
nen Vorstellungen über das Gottkönigtum beeindrucken lassen. 
Er und seine Nachfolger, die makedonischen Ptolemäerkönige, 





haben sie zu ihrem Herrschaftsinstrument gemacht, aber sie sind, 
wie vieles altägyptische Kulturgut, gleichzeitig in das große geis-
tige Sammelbecken eingeflossen, zu dem die eroberten Völker 
des Alexanderreichs beigetragen haben. Auch die Römer, Ale-
xanders politische Erben, haben sich der hellenistischen Misch-
kultur und dabei auch des ägyptischen Königsmythos zur Legiti-
mierung ihrer Herrschaft über ein Weltreich bedient, zu dem auch 
die Provinzen Syria und Judäa gehörten. 
2. Nachdem sich der Schwerpunkt dieses Imperiums in Alexand-
ers Hauptstadt Alexandria herausgebildet und später nach Rom 
verlagert hatte, die einheimischen Königshäuser entmachtet oder 
durch ausländische ersetzt waren und Ägypten weltpolitisch 
keine Rolle mehr spielte, hielt man sich hier umso fester an die 
traditionelle Religion, das verbliebene Zentrum ägyptischer Iden-
tität. Der Mythos von der Zeugung und Geburt des Herrschers 
wurde nun ganz auf göttliche Akteure übertragen. Die Haupt-
gottheiten der großen Tempel – Hathor, Horus, Isis – formierten 
sich zu Kleinfamilien aus Eltern und Kind, und die Geburt des 
jeweiligen Götterkindes wurde regelmäßig in eigenen „Geburts-
häusern“ rituell nachgespielt und verhieß den Anbruch einer 
neuen, segensreichen Weltzeit. 
Auch außerhalb Ägyptens und nicht notwendig an seinen Königs-
mythos gebunden verbreitete sich in der von Heroen- und Helden-
verehrung erfüllten hellenistischen Religiosität der Glaube an gött-
liche Kinder als Heilsbringer. Er erreichte auch die starken jüdi-
schen Diasporagemeinden in Alexandria, Griechenland, Klein-
asien und Syrien, und die christlichen Gruppen, die sich in ihrem 
Schoß gebildet hatten, konnten diese Botschaft mit der Geburt 
des Jesuskindes verbinden. Offenbar war auch den christlichen 
Theologen der Mythos von der Geburt des Gottkönigs bekannt – 
nicht in seiner originalen altägyptischen, sondern in einer der 
griechischen Fassungen, die damals in der Ökumene umliefen – 
und sie bedienten sich seiner, um ihrer hellenistisch gebildeten 
Umwelt die Göttlichkeit des jüdischen Religionsstifters in einer ver-
trauten Form der Gottessohnschaft nahe zu bringen. Dass Lukas 
in einer der Kulturhauptstädte rund um das östliche Mittelmeer zu 
Hause war, gilt als sicher; möglicherweise hat er dort auch das 
auf ihn zurückgehende Evangelium verfasst. Für unsere Argumen-
tation dürfte dies ausreichen, um festzuhalten, dass der ägypti-
sche Königsmythos dank eines über Jahrhunderte fließenden Tra-
ditionsstroms zur Entstehung der frühchristlichen Geburtslegende 
Jesu beigetragen hat. 
Neben der historischen sei auch eine theologische Schlussfolge-
rung erlaubt. 
Wenn sich das Bild von Jesu gottgesegnetem Königtum in den 
Evangelien nicht nur aus heimischen messianischen Vorstellun-
gen, sondern auch aus Heilserwartungen der anderer Religionen 
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speiste, dann ist zu verstehen, warum Jesu Mitwelt und sogar 
seine Jünger von ihm die Machtübernahme und den Beginn einer 
gerechten irdischen Herrschaft erwartet hatten; auch Lukas be-
richtet ja von seinem ‒ wenn auch bescheidenen und umstrittenen 
‒ königlichen Einzug in Jerusalem (Lukas 19,28‒39). Dieses Miss-
verständnis erklärt die bittere Enttäuschung seiner Anhänger nach 
seinem Tod, der die Hinrichtung eines Verbrechers gewesen war 
und das Scheitern aller Hoffnungen besiegelt hatte. 
Jesu wundersame Geburtsgeschichte ist vielleicht schon zu seinen 
Lebzeiten erzählt, aber erst nach seinem Tod – und nur von zwei 
der vier Evangelisten – aufgeschrieben worden. Offenbar hatte 
die Urgemeinde, die sie überlieferte, erst nach Jahrzehnten er-
kannt, dass der Tod an seiner Gottessohnschaft und Königsherr-
schaft nichts geändert hatte. 
Mehr noch: Sie hatte gelernt zu verstehen, dass sein Königtum 
nicht von dieser Welt war und sich erst im Scheitern in und an 
dieser Welt vollendet hatte. 
Vorgetragen am 12. Dezember 2001. 
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